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(PROLOG)


Auf Argavis, dem gespaltenen Kontinent, tobt seit Jahrhunderten ein Krieg zwischen zwei Grossmächten. Im Westen herrscht die Königsfamilie von Eran mit ihrer Allianz aus mehreren Reichen und Stadtstaaten. Im Osten regiert der Herrscher Solon IV. von seiner Festung im Tal Jiin aus über das gigantische Imperium Honodur. Zwischen diesen beiden Mächten wird seit Generationen um jeden Zentimeter Erde gekämpft. Keine Seite konnte bisher einen dauerhaften Erfolg verbuchen.


Weitab dieses Krieges, der schon unzählige Opfer gefordert hat, leben die Bewohner der verschonten Länder und Provinzen in zerbrechlicher Idylle. Da sind die Inseln im Nordosten, die jede für sich eine eigene kleine Welt bilden, und die Vulkanberge im weiten Westen, in denen die Urdrachen ungestört ihre Traditionen leben und es ablehnen, sich in einen Krieg der Sterblichen einzumischen.


Die Gelehrten schreiben das 16. Zeitalter der Menschen oder das siebte Zeitalter des Krieges. In dieser Zeit spielen die Ereignisse, die hier geschildert werden und sich später in allen Geschichtsbüchern der Welt finden. Sie bilden den Ursprung dieser Geschichte.





II


Jan! Steh auf! Die Trauung beginnt gleich!»


Ein junger Mann mit wuscheligen braunen Haaren öffnete die Augen, streckte seine schmalen Füsse zur Wolldecke heraus und warf ein paar Holzbecher um, die neben seinem Strohbett standen.


«Komm, sonst verpasst du sie noch!»


Jans Blick fiel auf seine Schwester Alm, die in der Tür zur Scheune stand und ihn vorwurfsvoll ansah. Jetzt riss er erschrocken die Augen auf und sprang so hastig aus dem Stroh, dass er sich den Kopf an einem Holzkästchen an der Wand anschlug. Schnell zog er sich das verzierte Hemd aus gefärbter Jute über, das bereitlag. Dann rannte er aus der Scheune hinaus auf die Strasse und entlang den Holz- und Steinhäusern des Dorfes auf den Trauhügel hinauf.


Das gesamte Dorf hatte sich schon um die grosse Buche versammelt. Darunter wartete eine wunderschöne junge Frau in einem Brautkleid aus Herbstblättern, Moos und grüner Seide. Ihre himmelblauen Augen funkelten wie Diamanten, und sie empfing ihren zukünftigen Gemahl mit zärtlichem Lächeln.


Neben ihr auf einem Stein stand ein grosser, älterer Mann, der Jan mit strengem Blick ansah, bevor er zu den Anwesenden zu sprechen begann: «Liebe Leute aus Buchenwall! Wir sind heute hier, weil wir die Eheschliessung meines Sohnes Jan und seiner zukünftigen Braut und Ehefrau Ursula feiern wollen. Nun, da endlich alle hier sind, kann die Trauung beginnen. Jan, Ursula, bitte ritzt eure Namen und den Tag eurer Trauung in diesen Baum, so dass man euch ab heute als Paar anerkennt!»


Mit einem hübsch verzierten Messer, das alt und beinahe stumpf war, ritzten die beiden ihre Namen in den Stamm. Dann küssten sie sich auf den Mund.


«Nun lasst uns feiern und dem neuen Ehepaar unsere Glückwünsche aussprechen!», erklang laut die Stimme von Jans Vater.


Fröhlich spazierten die Versammelten den Hügel hinunter und gelangten über die massive Holzbrücke, die über den Fluss führte, zur Versammlungshalle. Dieser grosse Raum, eigentlich eine Lagerhalle für die Notvorräte der Gemeinschaft, wurde abends und bei festlichen Anlässen gerne als Treffpunkt genutzt. Nun war feierlich aufgetischt, und in den nächsten Stunden assen und tranken alle und sangen Hochzeitslieder, um dem neuen Paar ihre Glückwünsche kundzutun.


Während ausgelassener Singsang und Gelächter durch das hohe Gebäude hallten, verging der Abend, und die Nacht brach herein. Ein junger Mann erhob sich, sprang auf den Tisch und sagte leicht angesäuselt zu dem Brautpaar: «Ein Hoch auf unser hübsches Paar, ein Hoch!» Dann wandte er sich dem jungen Bräutigam zu. «Nun bist du verheiratet, Jan, und bald wirst du langweilig. Aber heute Nacht kann das noch warten! Jetzt musst du noch ein letztes Mal beweisen, was du als Junggeselle so oft unter Beweis gestellt hast.» Er sprang vom Tisch herunter, verliess leicht schwankend den Raum und kam nach einer kurzen Weile mit einem Rollkarren zurück, auf dem zwei dicke Holzfässer lagen.


«Nimmst du die Herausforderung gegen deinen ärgsten Feind, den Buchenwallschnaps, an?», sprach der junge Mann in die verdutzten Gesichter. «Oder brauchst du Unterstützung im Kampf gegen diese wunderschönen Fässer hier?»


Jan stand auf. «Nun, Tibbett mit Doppel-b und Doppel-t», setzte er an, «ich könnte schon alleine trinken. Doch wo bleibt dann der Spass für meine Freunde?»


Ursula lächelte. Sie wusste, dass Jan seinen Freunden keine Bitte abschlagen konnte.


«Wahre Worte!», rief Tibbett aus. «Glaube ich zumindest. Die Schlacht hat begonnen!», schrie er aus dem Fenster.


Daraufhin rannte ein Dutzend erheiterter Kerle die Strasse herunter und stürmte in den Raum. Sie stachen Hähne in die Fässer, füllten ihre Becher, tranken sie aus und füllten sie erneut. Jan machte wacker mit. So verging die zweite Hälfte der Nacht, bis alle betrunken nach Hause taumelten.





III


Am nächsten Tag gingen die Bewohner von Buchenwall bei lauen Temperaturen ihrem gewohnten Tun nach. Die älteren Männer versammelten sich zum Kartenspiel, die Frauen wuschen die Wäsche am Fluss, die Kinder spielten im Wald und in der Umgebung. Doch dann ertönten Pferdegetrappel und Peitschenschnalzen, zuerst aus weiter Entfernung, dann kamen die Geräusche näher und näher. Plötzlich standen unter dem von Moos und Kletterpflanzen überwachsenen Torbogen am Dorfeingang vier Reiter. Sie trugen Rüstungen und waren bewaffnet. Eine bedrohliche Aura umgab sie, sie wirkten wie vierbeinige Dämonen.


Der Bürgermeister war gerufen worden, um mit den merkwürdigen Besuchern zu reden. Nun trat er vor die Reiter. Als er nach einiger Zeit, in der er wild mit den Reitern diskutiert hatte, wieder ins Dorf hinauf kam, war sein Gesicht von Nervosität und Angst gezeichnet. Er liess das ganze Dorf zusammenkommen.


«Die Zeit der Kriegspflicht ist gekommen!», verkündete er traurig. «Ich muss den Gesandten der imperialen Truppen die Dorfaufzeichnungen aushändigen, damit sie die Kriegspflichtigen feststellen können.»


Alle tuschelten wild durcheinander.


Ursula umschlang ihren frisch gebackenen Ehemann. «Du kannst nicht gehen», flüsterte sie ihm besorgt ins Ohr. «Man muss mindestens ein Jahr nach der Eheschliessung warten, um in den Krieg ziehen zu können.»


Jan nickte ihr leicht zu, machte jedoch selbst ein besorgtes Gesicht.


«Wie haben sie überhaupt von unserem Dorf erfahren?», fragte Ursula weiter.


«Keine Ahnung», flüsterte Jan zurück. «Wir müssen abwarten, was passiert.»


Sichtlich unfroh schritt der Bürgermeister in die Dorfbibliothek, um die Aufzeichnungen zu holen. Mit einem dicken Wälzer unter dem Arm kam er zurück und ging, ohne den geringsten Blick auf die Dorfbewohner, an ihnen vorbei zum Torbogen hinunter. Mit schwerem Herzen übergab er den Reitern das Buch, das alle mehr oder weniger wichtigen Ereignisse des Dorfes enthielt.


Die Reiter begutachteten die letzten paar Seiten und ritten dann langsam dem Bürgermeister nach, bis sie zu der versammelten Volkschaft des Dorfes kamen. Der Anführer stieg von seinem Pferd, trat vor die Menge und nahm seinen Helm ab. Ein karges, hartes Gesicht kam zum Vorschein.


«Ich bin Hauptmann Sirin von Felsbach», sprach er. «Ich wähle nun die Männer aus, die für das Imperium in den Krieg ziehen werden. Bei der Lektüre eurer Aufzeichnungen musste ich mit Bedauern feststellen, dass es in diesem Dorf zu wenig Männer im geeigneten Alter gibt, die ich mit nach Felsbach nehmen kann.» Sein Gesicht verzog sich zu einer grimmigen Maske. «Daher werde ich die gebräuchlichen Regeln ausser Kraft setzen und auch solche mitnehmen, die noch keine Pflicht zu erfüllen hätten!», brüllte er hasserfüllt in die Menge. «Mitkommen werden Tibbett, Manjor und Jan, dem ich noch von ganzem Herzen zu seiner gestrigen Hochzeit gratuliere. Ich hoffe, jemand kümmert sich um deine Frau, wenn du sie nicht mehr siehst!» Die Augen des Hauptmanns funkelten wie glühende Asche, die das Feuer lodernd ausspeit, und er lächelte den Leuten gehässig zu.


Alle Anwesenden waren erstarrt und stumm.


«Ich werde nicht mitkommen», hörte man da eine Stimme verzweifelt rufen. «Ich kann nicht!» Manjor rannte voller Furcht davon.


«Sofort zurückkommen!», schrie der Hauptmann hinter ihm her.


Doch Manjor rannte nur noch schneller. Im nächsten Moment durchbohrte ein Pfeil das Bein des Burschen, und er ging vor Schmerz brüllend zu Boden.


Der Hauptmann schritt ruhig zu ihm hin und sah sich die Wunde an. «Eine hübsche Verletzung. So kann ich dich nicht mehr gebrauchen. Nun hast du deinen Willen und kannst hier bleiben. Aber dein Bein wird dich ewig an mich erinnern.» Er griff fest nach dem Pfeil, drehte ihn einmal in der Wunde herum und liess den gequälten Jungen dann liegen, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. «Bereitet euch auf die Reise nach Felsbach vor!», schrie er die anderen Kriegspflichtigen an.


Jan ging voller Kummer in sein Haus und holte seine Sachen. Er durfte weder mit Ursula noch mit seiner Familie reden. Als alle Verpflichteten bereit waren, wurden sie schweigend von den Reitern abgeführt.





IV


Die Männer und Soldaten wanderten einige Tage lang durch den Wald nach Süden, wo sie weitere Kriegspflichtige einsammelten. Danach kehrten sie wieder um und folgten dem Bach Ganoll, um nach Felsbach zu gelangen. Es war Herbst, und die Natur zeigte sich in ihrem schönsten Farbenkleid. Doch Jan, Tibbett und den anderen Kriegspflichtigen, die ausserhalb Buchenwalls dazugekommen waren, fiel diese Schönheit zum ersten Mal in ihrem Leben nicht auf. Sie waren noch nie so betrübt gewesen. Damit sie nicht flohen, wurden sie nachts bewacht. Es war ihnen auch auf dem ganzen Weg nach Felsbach verboten, miteinander zu reden.


Als die Wache eines Nachts kurz einschlief, flüsterte Jan Tibbett zu, dass sie bei der nächsten Gelegenheit fliehen sollten.


Tibbett sah sich um, bevor er antwortete. «Ich kenne jemanden im nächsten Dorf. Der würde uns verstecken, bis sich die Lage beruhigt hat. Dann können wir zurück nach Buchenwall.»


Am nächsten Tag kamen sie an Hagen vorbei, wo Tibbetts Bekannter lebte. In der Nacht, als die Wache wieder im Begriff war einzunicken, weckte Tibbett Jan auf. «Wir können zu dem Lagerhaus in der Nähe Hagens laufen», flüsterte er dem Freund zu. «Dort gibt es eine kaputte Mauer. Man muss lediglich ein paar lose Steine herausziehen und danach wieder einsetzen. Ich habe dort früher öfters gratis eingekauft.»


So leise, wie sie konnten, schlichen sie sich an den Schlafenden vorbei. Doch plötzlich wachte der Wächter auf und alarmierte die anderen Soldaten. Jan und Tibbett rannten in den nahen Wald. Doch dann stolperte Jan über eine Wurzel und ging zu Boden. In diesem Augenblick erkannte er, dass es völlig sinnlos wäre, aufzustehen und weiterzulaufen.


«Kümmere dich gut um Ursula», rief er Tibbett hinterher. Er hörte die Pferde heranrasen und dachte bei sich, er sollte sich ihnen in den Weg stellen, um Tibbett einen Vorsprung zu verschaffen. Doch kaum war er aufgestanden, sah er zwei Pferde an sich vorbeirasen, und plötzlich wurde ihm schwarz vor Augen.


Als er wieder zu sich kam, fand er sich auf den Rücken eines Pferdes gefesselt. Sein Kopf schmerzte. Hauptmann Sirin lief neben dem Pferd her. «Dein Freund konnte uns entkommen, vorerst», sagte er zu Jan. «Aber du, das verspreche ich dir, kommst an die Front Forons. Und wenn ich dich hin prügeln muss. Dort wirst du jämmerlich verrecken. In wenigen Tagen sind wir in Felsbach, und ich werde bei der Gebietszuteilung persönlich dafür sorgen, dass du nicht ins Nordfort oder nach Henna kommst, sondern nach Foron, wo die Schlacht seit jeher am schlimmsten tobt.»


Felsbach war ein grosses Fort, das früher einmal ein Dorf gewesen war und jetzt zur Einteilung der Armee benutzt wurde. Es lag an einem See und konnte von Westen her nur vom Wasserweg aus angelaufen werden, ausser man nahm einen grossen Umweg durch das nahegelegene Nuhmgebirge auf sich. Auf einem grossen Platz wurden die neuen Soldaten begutachtet und nach ihrem Können aufgeteilt.


Jan musste keinen Beweis für seine Kampferfahrung erbringen. Der für die Zuteilung zuständige Soldat trat vor ihn. «Du wolltest fliehen und dich deiner Pflicht verweigern», sagte er. «Das sieht unser Hauptmann nicht gerne. Er sagte, du habest eine Frau. Du wirst sie nie wieder sehen, denn du gehst nach Foron. Von da kommt keiner zurück. Da werden nur die Besten des Imperiums und der Armee der Königsfamilie hingeschickt – und solche wie du: die Verräter.»


Auf Pferden und in grossen Schiffen rückten die neuen Soldaten in ihr jeweiliges Kriegsgebiet aus. Die Reiter begaben sich nach Süden oder Norden, um über Gebirgspässe an ihr Ziel zu gelangen, die Schiffsreisenden würden so nah wie möglich an ihr Gebiet heranfahren und dann weitermarschieren. Jans Schiff war das letzte, das wegfahren sollte. Bevor er einstieg, ertönte plötzlich ein Signal, und mehrere Wachen führten eine junge Frau auf den Platz. Sie schien nicht viel älter als zwanzig, und sie war riesig. Sie überragte alle Männer um einige Köpfe, doch sie war von hübscher Statur, breitschultrig, weder dünn noch muskulös, aber mit einem üppigen Busen. Ihre wilden braunen Haare, die je nach Sonneneinfall blutrot leuchteten, umrahmten ihr hübsches Gesicht und verdeckten beinahe ihre braunen Augen. Sie trug eine reich verzierte Vollrüstung mit Brustpanzer, Arm- und Beinschienen, einem beweglichen Oberschenkelschutz, der einem Rock glich, und Stiefeln. Die Rüstung schien aus einem Guss zu sein. Weder Schlitze noch Verschlüsse waren sichtbar. Das Metall schillerte blau. Auf dem Rücken trug die Frau eine Axt aus demselben Material.


«Sagt Hauptmann Sirin, diese Frau wolle in das schlimmste Kriegsgebiet entsendet werden», verlangte eine der Wachen.


Der Hauptmann wurde gerufen und trat nach kurzer Zeit auf den Platz. «Warum willst du nach Foron?», meinte er kühl, als er vor der Frau stand. «Um jemanden sterben zu sehen?»


Die Frau verzog keine Miene.


«Wieso möchtest du nach Foron?», wiederholte der Hauptmann seine Frage.


«Das geht dich nichts an», sagte sie. «Ich gehe nach Foron, auch wenn es Euch nicht passt. Wenn es sein muss, lege ich dieses Fort kurzerhand in Schutt und Asche!»


Der Hauptmann grinste. «Hier gibt es gut ausgebildete Soldaten, die dich sofort töten würden. Warum denkst du, du könntest es mit ihnen aufnehmen?»


Das Gesicht der Frau wirkte immer noch ruhig und sachlich. «Weil ich eine Berserkerin bin.»


Der Hauptmann verfiel in wildes Gelächter. Die Berserker seien längst ausgerottet worden, sagte er. Doch kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, flog die Axt der Unbekannten knapp an seinem Gesicht vorbei und zerschmetterte eine mannsdicke Säule aus Granit. Die Berserkerin zog an einer Kette an der Axt, und diese sauste in ihre rechte Hand zurück.


Der Hauptmann erschrak, fasste sich jedoch schnell wieder. «Eine solche Irre können wir hier nicht gebrauchen», sagte er. «Geh nach Foron, dann hast du deinen Willen. Aber komm nie wieder hierher zurück.»


Wortlos hängte sich die Frau ihre Axt wieder um und bestieg das Schiff. Auch Jan musste einsteigen. Das Schiff verliess Felsbach nur mit ihm und der fremden Frau.


Es war ein sonniger und warmer Tag. Die junge Frau stand am Bug und sah erwartungsvoll und mit einer gewissen Sorge Richtung Foron, wo sie schon am nächsten Tag eintreffen würden. Jan dachte an zuhause, an seine Familie und seine geliebte Ursula. «Ich muss so schnell es geht zurück nach Buchenwall», dachte er. «Den Seeweg werde ich jedoch nicht nehmen können, der führt in jedem Fall über Felsbach. Also muss ich wohl oder übel über das Nuhmgebirge …» Doch er wusste: Allein Foron zu durchqueren war lebensgefährlich, und danach noch das Gebirge zu überwinden, ohne jemals etwas Ähnliches getan zu haben, war reiner Selbstmord. Jan sah zu der Kriegerin hinüber, die in voller Montur dastand. Er hatte Angst, sie anzusprechen; noch mehr Angst als vor Foron und dem Nuhmgebirge. Sie wirkte zwar ruhig und hatte eine fröhliche Ausstrahlung. Alles, was sie sagte, war höflich. Eigentlich schien keine grosse Gefahr von ihr auszugehen. Doch Jan hatte in Felsbach gesehen, zu was diese Frau mühelos fähig war. Allein diese Vorstellung versetzte ihn in Todesangst.


Als es Abend wurde, ging er in sein karges Zimmer. Auf dem Boden, mit dem Kopf auf sein Hab und Gut gebettet, lag Jan noch lange grübelnd wach, bevor er endlich einschlief.





V


Als Jan am Tag der Ankunft aufwachte und ihm klar wurde, dass er nun an die Front musste, wurde ihm schlecht. Er ging an Deck und sah, dass die Berserkerin noch an der gleichen Stelle stand wie am Vortag, als sei sie nie zu Bett gegangen. Er wagte es immer noch nicht, sie anzusprechen und ihr seinen Plan zu unterbreiten. Was würde sie davon halten? Würde sie ihn töten, weil er nicht in den Krieg ziehen wollte? Sie schien freiwillig nach Foron gehen zu wollen … Er nahm sich vor, sie bei der ersten Rast an Land nach ihren Absichten zu fragen.


Endlich erschien das kriegsversehrte Land Foron am Horizont. Stunden später lief das Schiff eine offene Stelle an einem waldigen Kiesstrand an. Ein Krieger, der auf dem Schiff arbeitete, wies Jan und die Berserkerin an, durch den Wald immer Richtung Westen zu gehen, bis sie zu einem Rastplatz gelangten. Von dort aus führe der Weg noch weiter westlich, bis zur Grossen Mauer zwischen Foron und dem Königreich, wo der schlimmste Zwist der beiden Parteien ausgetragen werde. Während Jan über eine kleine Strickleiter vom Schiff kletterte, sprang die Berserkerin mit einem Satz in das knöcheltiefe Wasser. Sie machte einen zufriedenen Eindruck, während sie ans Ufer trat. Das Schiff legte wieder ab und fuhr nach Felsbach zurück. Nun waren die beiden alleine.


Die junge Frau warf Jan einen kurzen Blick zu, dann lief sie in den Wald hinein. Er trottete ihr nach. Nach etwa zwei Stunden Marsch, während denen sie kein Wort gewechselt hatten, schlug die Berserkerin immer noch wortlos ihr Lager auf, machte ein Feuer und legte sich schlafen. Jan tat es ihr gleich.


Als er auf dem Boden lag, ergriff sie plötzlich das Wort. «Jemand folgt uns, seit wir Felsbach verlassen haben», sagte sie. «Pass auf.»


Jan schielte zu ihr hinüber und sah, dass sie ihre Augen leicht geöffnet hatte, als wollte sie auf einen Angriff vorbereitet sein. Er versuchte ebenfalls die Augen offen zu halten, schlief jedoch schon nach kurzer Zeit ein. Das Feuer knisterte vor sich hin, während beide still dalagen. Kaum war das Feuer erloschen, bewegte sich etwas auf einem Baum. Ein Schatten huschte über den Stamm und näherte sich dann dem Lager. Die Berserkerin tat, als bewege sie sich im Schlaf, und sah dem Treiben des Schattens genau zu. Dieser schlich um beide herum und legte sich danach ein Stück weiter neben sie.


Als Jan am nächsten Morgen aufwachte, sah er, dass ein junger Mann in seiner Nähe schlief. Seine Begleiterin stand daneben. Er lief zu ihr und betrachtete den seltsamen Kerl, der auf einem Bett aus Gras und Blättern schlief. Dieser erwachte, reckte und streckte sich und stand völlig entspannt auf.


«Guten Morgen, Jan, und natürlich auch Euch einen guten Morgen», wünschte er der jungen Frau.


«Guten Morgen», antwortete diese höflich. «Ich heisse Syria, und wie ist dein Name, werter Verfolger?» Während sie ihren Namen nannte, warf sie Jan einen kecken Blick zu, als wisse sie, dass er sie schon lange hatte ansprechen wollen und nur den Mut dazu nicht gefunden hatte.


«Rey heisse ich. Ich würde mich euch gerne auf der Reise zur Grossen Mauer von Foron anschliessen.»


Jan kam sich vor wie in einem verwirrenden Traum. «Wer bist du?», fragte er laut. «Woher kennst du meinen Namen? Und warum hast du uns verfolgt und dich vor uns versteckt?»


«Ich kenne deinen Namen, weil ich ihn in Felsbach gehört habe. Ich bin unbemerkt an Bord des Schiffes, das euch hier abgeladen hat, mitgereist. Ich habe mich versteckt, weil man nie wissen kann, an was für Leute man gerät. Aber ihr scheint in Ordnung zu sein.»


«Und du hast ihm das einfach so durchgehen lassen, dass er sich mitten in der Nacht an uns heranpirscht?», wandte sich Jan an Syria.


«Als er um uns herumschlich, erkannte ich, dass er keine bösen Absichten hegt, und liess ihn hier bei uns übernachten», antwortete sie. «Und zudem: Vor mir musst du auch keine Angst haben. Ich tue dir nichts.»


Ihre Worte beruhigten Jan, und nun musterte er diesen komischen Kauz gründlicher. Rey hatte kurze, leicht aufgestellte blonde Haare und einen eher sportlichen Körperbau. Er trug mit Metall verzierte kurze blaue Hosen, die einmal länger gewesen sein mussten, denn aus den Enden hingen Fäden. Dazu war er in ein schwarzes verziertes Hemd gekleidet, dessen Ärmel abgeschnitten waren, und an seinen Füssen steckten schwarze, sehr sportlich aussehende Schuhe. Zudem trug er schwarze Lederhandschuhe mit verstärkten Knöcheln. Das Auffälligste an ihm war seine Tätowierung: Ein Muster wie sich windende Äste zierte seine linke Gesichtshälfte.


«Wieso willst du uns nach Foron begleiten?», fragte Jan schliesslich.


Die Antwort kam prompt. «Ich suche meinen Bruder, der auch nach Foron musste. Ich möchte ihn nach Hause bringen.»


«Und wie willst du von Foron abhauen, wenn du ihn gefunden hast?»


«Hm, da wird mir oder jemand anderem sicher etwas einfallen. Hast du vielleicht eine Idee? Wenn ich das in Felsbach richtig mitbekommen habe, möchtest du ja auch nach Hause zurück, nicht wahr?»


Jan triumphierte insgeheim. Nun konnte er seinen Plan ansprechen. «Wir können versuchen, das Nuhmgebirge zu überwinden, um Felsbach zu umgehen.»


«Guter Plan. Aber gibt es nicht einen Weg, der schneller nach Norden führt?»


«Wieso nach Norden? Woher kommst du denn?»


«Aus Heel, von einer der Nordinseln.»


«Und du hast den ganzen Weg nach Felsbach alleine zurückgelegt?», fragte Jan erstaunt.


«Im Norden gibt es viele gefährliche Orte …»


«Ja, ab und zu musste ich mich gegen ein paar Banditen oder Söldner wehren … Aber es blieb mir nichts anderes übrig. Es gibt keinen anderen Weg nach Foron.»


«Rey muss stark sein», dachte Jan, «ohne Waffen den ganzen Weg nach Felsbach auf sich zu nehmen …»


«Ab Foron müsst ihr ohne mich weiter», unterbrach Syria seine Gedanken.


«Ich helfe dir, deinen Bruder zu suchen, doch dann gehen wir getrennte Wege.»


«Ich danke der hübschen Dame», meinte Rey. «Mich würde es jedoch sehr interessieren, wieso sie auf ein Schlachtfeld möchte. Ist die Frage überhaupt gestattet?»


«Ich muss jemanden töten, das ist alles», erwiderte sie mit leichter Unruhe.


«Du und Hauptmann Sirin, ihr habt da eine Anspielung gemacht auf die Berserker», sprach Rey weiter. «Was hast du damit gemeint? Du bist zweifelsohne ein Mensch. Zwar gross, aber niemals von einem anderen Volk.»


«Die Berserker sind ein Kriegerstamm der Osthälfte unseres Kontinents», antwortete sie, «und wir sind nicht ausgerottet worden!»


«Ich habe noch nie von diesen Berserkern gehört», sagte Rey. «Und ich wurde über die verschiedenen Rassen unterrichtet.»


«Es gibt nur etwa sechshundert Berserker. Wir leben abgeschieden am Fusse eines Berges, deshalb kennt man uns nicht unbedingt.»


Rey schien nicht überzeugt, doch er fragte nicht weiter. «Wir können auch während des Wanderns weiterreden», meinte er nur.


Sie packten ihre Sachen zusammen und verliessen die Raststelle. Am späteren Nachmittag kamen sie zu einem kleinen See mit Wasserfall. Rey schlug vor, baden zu gehen.


Jan winkte ab. «Es ist Herbst», meinte er. «In dem kalten Wasser holst du dir nur eine Krankheit.»


Rey hielt die Hand ins Wasser. «Ach, so kalt ist es nicht. Bei uns zu Hause springen wir in kälteres. Was meinst du, Syria, möchtest du zuerst baden gehen?»


«Wir können auch gemeinsam ins Wasser gehen. Ich kann in meiner Rüstung baden. So lange du dich nicht genierst, ist es mir auch egal!»


Während Rey sich das Hemd und die Schuhe auszog, war Syria bereits bis zur Hüfte im Wasser verschwunden. Jan bereitete derweil das Feuer für den Abend vor.


«Du bist ja gar nicht so sportlich, wie ich dachte», meinte er zu Rey.


«Ich weiss, ich habe ein kleines Bäuchlein. Ich habe eigentlich nie viel trainiert, und die Gasthäuser kochen einfach zu gut.» Rey sprang mit einem Satz ins Wasser.


Jan schauderte es allein vom Zusehen.


«Dass du in der schweren Montur nicht untergehst … Merkwürdig. Sogar mit deiner Axt gehst du ins Wasser!», sagte Rey zu Syria.


«Meine Rüstung ist viel leichter, als du denkst. Aber wieso ziehst du deine Handschuhe nicht aus?», entgegnete sie.


«Das sind die einzigen Waffen, die ich habe. Ausser meinen Schuhen. Falls etwas passiert, kann ich mich immer noch wehren.»


«Ich habe mir schon gedacht, dass du waffenlos kämpfst. Was ist mit deinen Schuhen?»


«Sie sind speziell angefertigt, sie verstärken meine Tritte. So auch meine Handschuhe, sie wurden aus Ark hergestellt.»


«Ark … Das ist ein seltener Stein und eines der wertvollsten Materialien. Du musst ziemlich reich sein», meinte Syria.


«Was ist Ark?», hakte Jan nach. «Davon habe ich noch nie gehört.»


«Ark ist ein Stein, der, wenn man ihn behandelt, unzerstörbar ist und zudem Kraft verstärkt beziehungsweise abschwächt, je nachdem, von welcher Seite sie darauf trifft», antwortete Rey. «Und Ark ist so teuer, dass man mit dem Geld für einen kleinen Splitter ein ganzes Dorf mit einer Menge Land kaufen könnte!», erklärte er weiter. «Wenn ich gegen etwas schlage, wird die Kraft des Schlages vervielfacht. Aber wenn jemand mir zum Beispiel mit einem Stab auf die Hand drischt, spüre ich fast nichts davon. Die Steine müssen extra bearbeitet werden, und dann muss man sie mit der richtigen Seite in den Gegenstand einsetzen.» Rey schaute zu Syria hinüber, die gerade aus dem Wasser stapfte. «Aber jetzt mal zu dir», sprach er sie an. «Deine Rüstung ist leicht und schimmert blau. Was ist das für ein Material? Gefärbter Stahl kann es nicht sein, der sieht anders aus …»


«Das ist was ganz Spezielles», winkte Syria lächelnd ab.


Rey trat aus dem Wasser und setzte sich nahe ans Feuer, um seine Hose schneller trocknen zu lassen. «Die Rüstung muss magischer Natur sein», dachte er. Er kannte kein Material von dieser Art.


Bald wurde es Abend, die Gefährten gingen schlafen. In der Nacht erwachte Rey unter dem Mondlicht. Er hörte eine Stimme in der Nähe. Syria war nicht an ihrem Schlafplatz, und so folgte Rey der Stimme in Richtung Wasserfall. Er vernahm einen leisen Gesang. Es war Syria, die am Seeufer stand.




«Zerriss alle, Stück um Stück,


doch liess ich dort mein Herz zurück.


Zier die Erd’ mit rotestem Blut,


doch verlor ich längst den Lebensmut.


Widerstehe nicht dem Todesdrang,


mein Hass verschlingt auch manch’ rechtschaffenen Mann.


Ich bezweifle jedoch nicht meinen Sinn,


da keine Menschen je unschuldig sind.


Ich gebe mich dem Rausche hin,


im Kampfgetümmel mittendrin.


Verspür die höchste Freude, die in mir quellt,


so frohlockend und sanft, als ob sie nur mir gelt’.»





Als Syria zu Ende gesungen hatte und sich auf einen Felsen setzte, gab Rey sich zu erkennen. Er schritt langsam zu ihr hin. Mit einem beklemmenden Gefühl in der Brust meinte er zu ihr: «Sehr schön, aber viel zu traurig!»


«Die Trauer begleitete mich schon, bevor ich euch beide kennengelernt habe.»


«Und was bedrückt dich?»


«Die Einsamkeit. Ich bin die Letzte meines Stammes, die Letzte der Berserker.»


«Sie wurden also bis auf dich ausgerottet. Daher sind sie nicht mehr bekannt.»


«Ich habe alle verloren, die mir etwas bedeutet haben.» Auf einmal sah die sonst so fröhliche junge Frau unendlich traurig aus.


Rey wurde es immer mulmiger zumute. Auf so etwas war er nicht vorbereitet gewesen. «Das ist kein Grund, den Freitod zu wählen», sagte er schliesslich.


«Du weisst nichts über mich. Was geht es dich an?»


«Gar nichts.»


«Wieso sprichst du dann mit mir?»


«Weil du bisher nicht gesagt hast, dass ich still sein soll.»


«Das werde ich auch nicht tun», sagte Syria. Dann äusserte sie sich nicht weiter.


Rey blieb noch einige Zeit stumm neben ihr stehen. Dann lief er zum Lager zurück, ohne sich noch einmal nach Syria umzusehen, legte sich hin und schlief ein.





VI


Am nächsten Morgen wurde Jan von Rey geweckt. Auch Syria war schon auf den Beinen und meinte, dass sie bald am Rand des Schlachtfelds eintreffen müssten.


«Ich nehme an, dass du nicht kämpfen kannst, oder?»


Jan blickte Rey an, und dieser wusste sofort, dass er Recht hatte.


«Du passt einfach auf, dass du nicht in einen Kampf verwickelt wirst», wies er Jan an. «Am besten bleibst du einfach in meiner Nähe.»


Syria schien vollkommen fröhlich, doch das war nur ihre übliche Maske. «Ihr solltet während eines Kampfes Abstand zu mir halten», sagte sie. «Ich kann in Berserkerwut verfallen, in diesem Zustand unterscheide ich nicht zwischen Freund und Feind.»


«Abstand halten, alles klar. Jan, du machst dasselbe, wenn du nicht von der Axt erwischt werden willst.»


«Ich verstehe», nickte Jan. Auf dem Weg zum Schlachtfeld wollte er seinen Plan noch einmal besprechen: «Also, Rey, wir suchen deinen Bruder, dann trennen wir uns von Syria und gehen über das Nuhmgebirge nach Hause. Dazu habe ich noch ein paar Fragen …»


«Wie heisst eigentlich dein Bruder?», unterbrach Syria ihn.


«Ach, habe ich das noch nicht erzählt? Darkkon. Er heisst Darkkon, und ihr erkennt ihn sofort: Er hat eine ähnliche Tätowierung wie ich auf der rechten Gesichtshälfte.»


«Hast du oder hat dein Bruder eine Ahnung, wie man sich im Gebirge verhält?», erkundigte sich Jan. «Habt ihr Berge auf der Insel Heel?»


«Ja», erwiderte Rey. «Ich bin nie weit hinaufgestiegen, ich kann aber hervorragend klettern. Und Darkkon weiss sicher, was man zu beachten hat. Er wird auch wissen, wie wir über das Gebirge kommen.»


«Gut. Die nötige Ausrüstung erhalten wir bestimmt in den Dörfern, die um das Gebirge liegen. Und was ist mit dir, Syria? Was machst du, nachdem wir uns getrennt haben?»


«Ich werde in Foron bleiben. Ich muss jemanden töten. Danach bleibe ich einfach dort.»


Jan war erstaunt, dass jemand freiwillig in diesem Krieg bleiben wollte. Doch er kannte die Welt und die verschiedenen Völker zu wenig, um sich ein Urteil bilden zu können. Syrias Aussage passte Rey offenbar nicht, doch er schwieg.


Um die Mittagszeit hören die drei das Schreien der Krieger, und hinter einem nahen Hügel eröffnete sich vor ihnen das Schlachtfeld von Foron. Die Luft war durchdrungen von Rauch und dem Geruch des Todes. Überall hörte man die Geschosse der schweren Kriegsgeräte einschlagen.


Nach und nach erkannten sie das Ausmass der Schlacht. Überall kämpften die Krieger des Imperiums gegen die gut strukturierten Einheitsverbände des Westens. Ein wenig abgeschlagen standen die Zeltlager der Imperialen da, überall steckten Pfeile und Armbrustbolzen im Boden, es lagen schwere Steine herum, die von Katapulten auf die Zelte geworfen worden waren. Die meisten Zelte waren lediglich provisorisch aufgestellt worden, nichts war für eine längere Zeitspanne gedacht, da jederzeit ein Geschoss eintreffen konnte. Hier regierte das Chaos. Auf der Feindseite bot sich das gegenteilige Bild: Die Einheitsverbände standen in klaren Formationen auf dem Feld und kämpften nach logischen Regeln. Ihre Lager vor der Grossen Mauer, die schon manchen Treffer hatte erleiden müssen, standen perfekt aufgestellt. Das ganze Lager war aufgeräumt, die Waffen standen wohlsortiert beieinander. Alle Geschosse, ob von Bogen und Armbrüsten abgefeuert oder von schwerer Kriegsmaschinerie, wurden sofort zusammengetragen und falls möglich wiederverwertet. Von dem Hügel aus erkannten Rey, Jan und Syria innerhalb eines Wimpernschlages, wer auf welcher Seite kämpfte.


«Darkkon muss sich irgendwo auf dieser Ebene befinden», meinte Rey. «Er wurde auch von Felsbach hierher verfrachtet, und ihm wurden sicher dieselben Weisungen gegeben wie uns. Los, teilen wir uns auf. Jan, du kommst mit mir, wir gehen nach Norden. Syria, wir treffen uns am Abend im Zeltlager dort drüben.»


«Einverstanden», nickte sie. «Passt auf euch auf. Der Kampf wird zwar von den Westlichen strukturiert, doch auch sie wissen, dass hier nichts geschenkt wird.»


Rey blickte Syria noch einmal in die Augen und fragte sich, ob er sie am Abend wiedersehen würde. Dann lief er mit Jan gegen Norden. Sie fragten Krieger, die sich ausruhten, nach Darkkon.


«Nein, hier kenne ich keinen mit einer Tätowierung im Gesicht», brummte ein herumlungernder stämmiger Mann mit einer Schnittwunde am Arm. «Geht weiter nach Norden, dort gibt es viel mehr Bogen- und Armbrustschützen als hier, dazu noch ein paar Katapulte.»


Die beiden jungen Männer befolgten den Rat des Mannes und gingen weiter nordwärts.


«Stehenbleiben, ihr Feiglinge! Da wird gekämpft», brüllte ein junger Kerl. Er schien keine zwanzig Jahre alt zu sein, stand hinter einem Palisadenwall und zeigte auf einen Haufen Krieger, die wahllos auf ihre Gegner eindroschen.


«Wir suchen jemanden, wir haben jetzt keine Zeit!», rief Rey ebenso laut zurück. Seine Schritte wurden schneller, und Jan hatte Mühe, ihm zu folgen.


«Das ist mir egal!», brüllte der junge Kerl. «Ich bin hier der, der die Anweisungen gibt. Ihr habt gefälligst zu gehorchen!»


Rey kehrte auf der Stelle um, rannte auf den Sturkopf zu und brach diesem mit einem gezielten Schlag die Nase. «Wenn du zu feige zum Kämpfen bist, dann versteck dich. Ansonsten rate ich dir, dass du das nächste Mal, wenn wir uns treffen, bei deinesgleichen bist. Sonst breche ich dir noch mehr.»


Ohne auf eine Reaktion zu warten, liefen Rey und Jan weiter. Bald erreichten sie ein kleines Wäldchen. Der Boden war vor kurzer Zeit vielfach begangen worden, manche Bäume trugen frische Narben von verfehlten Hieben metallener Waffen. Rey meinte, es sei merkwürdig, dass um diese Zeit niemand hier war, schliesslich grenzte der Wald an ein neues Kampffeld. Kaum hatte er dies gesagt, stürzten zehn bis zwölf Krieger, mit Zweigen und Grünzeug getarnt, zwischen den Bäumen hervor.


«Wieder zwei erwischt!», schrie einer von ihnen. «Macht es kurz!»


Nun war der Augenblick da, vor dem Jan solche Angst gehabt hatte: ein offener Kampf. Für ihn, der sein Leben lang nie die Hand gegen jemanden erhoben hatte und der jegliches Blutvergiessen verabscheute, war dies das Schlimmste, das er sich vorstellen konnte.


«Du bleibst immer in meiner Nähe», zischte Rey ihm zu. «Doch halte dich, so gut es geht, ausserhalb des Blickfelds der anderen. Versteck dich hinter einem Baum zum Beispiel, aber renn sofort zu mir, wenn du angegriffen wirst.»


Jan und Rey traten ein wenig zurück, um die Angreifer besser im Auge behalten zu können. Als zwei mit Kurzschwertern auf sie zurannten, verbarg sich Jan hinter einem kümmerlichen Bäumchen, und Rey bereitet sich auf den Kampf vor. Die zwei, die nun vor ihn getreten waren, umkreisten ihn langsam mit den Schwertern in den Händen. Rey behielt beide im Auge und wich geschickt einem Hieb von vorne aus. Sofort sprang er zur Seite, um dem Angreifer hinter ihm keine Gelegenheit zum Angriff zu bieten. Er drehte sich zum ersten Angreifer um, packte diesen am Schwertarm, warf ihn über sein Bein zu Boden und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Dann wandte er sich blitzschnell dem anderen zu und traf diesen mit dem Ellenbogen am Kopf. Nun, da beide Angreifer am Boden lagen, hatte er genug Zeit, dem ersten mit einem gekonnten Griff das Genick zu verdrehen. Nun war Rey bereit, die restlichen Gegner zu empfangen. Er schritt langsam auf sie zu, während die Krieger ein wenig auseinander standen. Rey packte einen und hielt ihn nah vor sich, um die anderen abwehren zu können. Er trat einem gegen das Schienbein, einem anderen schlug er mehrfach in den Rumpf. Weitere Tritte und Schläge folgten, bis er alle besiegt hatte.


Jan, der verdutzt zugeschaut hatte, kam hinter dem Baum hervor und sah auf die leblosen Köper am Boden. Obwohl keiner erkennbar verwundet war, traf ihn der Anblick sehr. Der Kampf hatte nicht lange gedauert, innerhalb weniger Minuten war die Geschichte über die Bühne gegangen.


«Wir sind weit gekommen», sagte Rey. «Doch es würde sich jetzt nicht lohnen weiterzugehen. Wir kehren um und gehen ins Lager zurück. Am Abend werden wir mit Syria besprechen, wie wir weitermachen.»


Jan nickte kurz, und die beiden machten sich auf den Weg zurück in ihr Lager. An der Stelle, wo sie den eingebildeten jungen Mann getroffen hatten, war niemand mehr zu sehen. Als sie beinahe beim Lager angekommen waren, entdeckten sie die Leiche des Jungen. Ihm waren alle Knochen gebrochen worden. Jemand des Imperiums musste ihn mit einer Keule oder einem schweren Ast totgeprügelt haben; die Westlichen bekämpften ihre Feinde nur so lange, bis diese kampfunfähig waren, sie kämpften anständiger. Rey hob den jungen Kerl hoch und legte ihn neben einen nahen Baum. Er wollte nicht jedes Mal, wenn er an dieser Stelle vorbeikam, in sein Gesicht blicken.


So ging der Tag zu Ende. Während sie auf Syria warteten, unterhielten sie sich mit den anderen Kriegern. Als es dunkel geworden war und Syria immer noch nicht aufgetaucht war, kündigten sie an, die junge Frau suchen zu gehen.


«Ihr solltet euch jetzt nicht vom Lager entfernen», riet der brummige Alte mit der Wunde am Arm. Er sass vor einem kleinen Feuer. «Wisst ihr, es ist so, in der Nacht kämpfen die eigentlich nicht.» Er zeigte auf das Lager des Westens. «Nachtfriede, so nennen sie das. Sie haben noch nie in der Nacht angegriffen. Im Gegensatz zu uns. Wir müssen uns nicht an ihre Regeln halten. Darum schicken sie dauernd Patrouillen; damit sie nicht im Schlaf erschlagen werden. Wenn sie euch beide herumlaufen sehen, schlagen sie Alarm, und ihr habt alle am Hals. Zudem kommt ihr sowieso nicht weit. Es ist zu dunkel, und ihr kennt euch nicht aus. Schlaft bis morgen. Ich werde euch aufwecken, wenn die wieder kämpfen. Dann könnt ihr los.» Er legte sich sein Schwert über die Schulter und wachte. Er schien schon seit einer Ewigkeit hier zu sein. Sein Schwert war voller Kerben, und seine Kenntnis der Regeln verriet, dass er schon seit Jahren keinen anderen Flecken Erde zu Gesicht bekommen hatte als dieses Schlachtfeld.


«Wir brechen morgen auf», sagte Rey zum Alten. «Danke, dass du Wache schiebst, ich komme irgendwann darauf zurück.» Er klopfte Jan auf die Schulter und gab ihm mit einem schrägen Kopfnicken das Zeichen, dass er auch schlafen solle.





VII


Wie versprochen weckte der Alte die beiden früh. Sofort machten sich Jan und Rey nach Süden auf, wo sie Syria vermuteten. Sie kamen an dem Hügel vorbei, bei dem sie sich am Tag zuvor getrennt hatten. Sie blickten auf die Krieger des Westens, wie sie ihre Formationen übten, ihre Bögen bearbeiteten oder die Kriegsmaschinen auf der Grossen Mauer einfetteten. Diese Ordnung! Kein Wunder, dass die Überzahl der eigenen Einzelkämpfer an diesen Truppen kein Ergebnis in der Dauer des Krieges zustande brachte.


Lange liefen die beiden nach Süden. Feinden begegneten sie dabei nie. Das störte sie nicht. Bei einem Lager, das an ihrem Weg lag, erkundigten sie sich nach Syria. Die Auskunft, die sie erhielten, gefiel Rey gar nicht. Eine einzelne Person provoziere seit dem Vortag einen Kampf, der bisher nicht aufgehört habe, erfuhren sie. Deshalb seien die meisten der Truppen noch immer im Kampf. Der Standort des Lagers erlaubte keinen Einblick in das Geschehen. Die Kämpfe fanden im nahegelegenen Wald statt; nur vereinzelt sah man einen Krieger an einem Baum vorbeihuschen. Rey überlegte sich, Jan zurückzuschicken, doch dann fiel ihm die zusammengeschlagene Leiche ein. Sie würden mit Jan das Gleiche tun.


Jan schien Reys Gedanken zu lesen. «Ich bleibe in deiner Nähe», sagte er.


Im Wald bot sich den beiden ein scheussliches Bild. Überall lagen Tote der Westhälfte. Gespaltene Schilde, geborstene Waffen, einige der Männer schienen mit so grausamer Wucht gegen die Bäume geworfen worden zu sein, dass sie davon abgeprallt waren.


«Syria!», meinte Jan nur.


«Syria», nickte Rey.


Derselbe Anblick zog sich über mehrere hundert Meter, bis sie Syria schliesslich sahen. Auf einem abfallenden Feld kämpfte sie gegen mehrere Gegner, die sie aus der Formation holte. Sie schien nicht verwundet zu sein und wirkte auch keinesfalls überfordert. Mit einem einzigen Hieb ihrer Axt, die sie in der rechten Hand hielt, schlitzte sie einen Bogenschützen auf, gleichzeitig zertrümmerte sie einem anderen mit der Linken den Schädel. Die wenigen übrigen Schützen versuchten verzweifelt, ihr mit Pfeilen beizukommen, doch diese prallten an ihrer Rüstung ab oder wurden von dieser abgeleitet. Sie warf Krieger durch die Luft und versetzte tödliche Hiebe auf Kopf und Rumpf der Feinde. Neben ihr befanden sich nur vereinzelt Krieger des Imperiums auf dem Feld, doch immer mehr Truppen des Westens traten den Kampf an.


Jan rief ihr zu, wie lange sie denn schon hier sei.


«Ich wurde gestern hier aufgehalten, ich kam nicht weiter!», sagte sie und konzentrierte sich weiter darauf, ihre Gegner auseinanderzunehmen. Von Jan nahm sie kaum Notiz.


Rey stürzte zu ihr, hielt jedoch respektablen Abstand, um nicht von Syria für einen Feind gehalten zu werden. Nur noch wenige Gegner befanden sich in ihrer Nähe. Rey, der keine Lust auf eine provozierte Auseinandersetzung hatte, erledigte einige Feinde mit Schlag-Tritt-Kombinationen. Als der letzte Soldat sein Leben verloren hatte, wandte er sich an Syria. «Was denkst du dir dabei?», fragte er wütend. «Wir wissen, dass die Westlichen am Abend aufhören zu kämpfen!» Seine Stimme klang heiser, und er war atemlos.


«Lasst mich.» Sie klang angespannt, als sei es ihr unangenehm, dass die beiden zu ihr gekommen waren. Im Gegensatz zu Rey schien sie körperlich immer noch bei voller Kraft zu sein, obwohl sie einen Tag lang gekämpft hatte.


Mehrere Einheiten der Imperialen rückten auf den Platz, und die Gegner schickten einige Truppenverbände nach. Eine Keilerei brach aus, und Syria trat dem nächsten Trupp entgegen. Rey wandte sich kopfschüttelnd ab und führte Jan weg vom Kampfgetümmel.


«Hilfst du ihr nicht?», fragte dieser verdutzt.


Rey schüttelte den Kopf. «Sie weiss sich zu wehren. Bleiben wir mal hier, beobachten, was passiert und überlegen uns, wie wir sie von dort wegkriegen.»


Der Platz hatte sich in ein einziges Schlachtfeld verwandelt. Um die tausend Mann kämpften inzwischen um diesen Flecken Erde. Syria bildete den Kern des Geschehens. Sie war von Gegnern umgeben, metzelte diese jedoch ohne weiteres dahin.


Rey, der ihr immer noch zusah, erblickte plötzlich noch eine Frau, eine Elfe, klein, zart und mit sehr blasser Haut. Sie kämpfte sich ohne Probleme durch die Reihen der Angreifer, entging tänzelnd jedem Hieb und bewegte sich geschickt durch den Tumult. Sie schien beinahe zu schweben; es war hypnotisierend, ihr zuzuschauen. Rey war benommen von dem monotonen Schauspiel und fühlte sich, als falle er demnächst in Trance. «Diese jung aussehende Frau mit ihrem armlangen Stahlspiess, auf dem eine fingernagelgrosse Spitze steckt – ihr Stil ist beinahe perfekt», dachte Rey. Sie wich einem Angriff aus, entdeckte die entscheidende Stelle und tötete den Angreifer mit einem leichten Stoss.


Jan, der sie auch schon eine Weile beobachtete, erschrak. «Sie hält, seit ich ihr zusehe, auf Syria zu!»


Jetzt erkannte auch Rey die drohende Gefahr. Er musste sofort zu Syria. Wenn diese Elfe nicht durch irgendetwas aufgehalten wurde, wäre sie eher bei ihr als er. Er spurtete los.


«Korill ist hier!», «Macht Korill Platz!» und ähnliche Sätze fielen auf Seiten des Gegners. Jetzt hatte die Elfe Syria erreicht, und ihre Waffenbrüder liessen von Syria ab und konzentrierten sich auf die umliegenden Truppen. Dann standen sie sich gegenüber: die leichte Elfe in feiner, kaum zum Schutz geeignete Rüstung und die schwere Kriegerin in Vollmontur.


«Ich möchte mich vorstellen: Ich bin Korill. Bevor wir kämpfen, möchte ich deinen Namen wissen, Schwester.»


Als Antwort flog ihr Syrias Axt entgegen. Doch Korill wich blitzschnell aus, und die Axt blieb tief im Boden stecken. Mit einem kräftigen Zug an der Kette schnappte sich die Besitzerin ihre Waffe wieder. «Mein Name ist Syria, und ich bin nicht deine Schwester!»


Das erste Mal, seit sie die Reise nach Foron angetreten hatte, schien sie wirklich wütend zu sein. Sie teilte mit ihrer Axt massiv aus, doch Korill wich mühelos aus und stiess ihren Speer gegen Syrias schwere Rüstung. Zu ihrem Leidwesen musste sie feststellen, dass sie damit nicht einmal einen Kratzer erzeugte. So kämpften die beiden weiter. Syria schwang ihre Axt wild um sich, doch sie landete keinen Treffer. Korill tat sich schwer damit, neben dem Ausweichen auch Syrias ungeschützte Stellen ins Visier zu nehmen, und so konnte sie ihrer Konkurrentin lediglich kleinere Schnittwunden an den Händen zufügen; viel zu harmlose Verletzungen, als dass sie eine so grosse Person wie Syria hätten stören können. Doch mit der Zeit schien Syrias Rüstung durchlässig zu werden, es sah aus, als würde sie schwächeln. Korill gelangen nun immer grössere und tiefere Kratzer. Mit einem beherzten Stoss durchschlug sie Syrias linke Armschiene. An der Eintrittstelle bog sich das Metall nach innen, als ob das Material weich sei. Nach diesem Angriff flüchtete Korill abrupt zur Seite, so dass sie wieder von der schweren Axt verfehlt wurde.


Syrias Wunde blutete stark, und urplötzlich verzerrte sich ihr Gesicht, das bis zu dem Zeitpunkt nur konzentriert gewesen war, zu einer hasserfüllten Fratze. In ihren Augen loderte der Wahn auf. Syria bewegte sich schneller, doch unpräziser. Verbissen schlug sie um sich und erwischte Korill unerwartet mit der Fläche ihrer Axt, die sie mit übermenschlicher Kraft durch die Truppen schleuderte. Syria war in Berserkerwut geraten. Unkontrolliert schlug sie auf alles ein, was sich bewegte. Die Krieger auf beiden Seiten wurden zu ihrer Zielscheibe. Sie unterschied nicht mehr und trennte laufend Gliedmassen ab, erteilte tödliche Faustschläge und brach Knochen entzwei. Sie genoss sichtlich das Massaker, das sie anrichtete. Das gesamte Schlachtfeld geriet in Panik. Viele Männer versuchten zu fliehen, machten sich dadurch jedoch nur zu einem Ziel für ihre Axtwürfe. Einige Bogenschützen wehrten sich, mit dem Erfolg, dass sie der jungen Frau mehrere Pfeile in die Arme und den Oberkörper schiessen konnten. Einem Speerträger gelang es, mit seiner Waffe ihren Oberschenkel zu durchdringen, bevor sein Kopf, von Syria mit beiden Händen umschlungen, einfach zerquetscht wurde. Die Kriegerin riss den Speer aus der Wunde und schlug die Pfeile ab. Sie taumelte, verlor viel Blut und wirkte nun immer schwächer.


Korill war wieder auf den Beinen. Sie trat mit einer klaffenden Kopfwunde hervor, und die wenigen Krieger, die nicht vom Schlachtfeld geflüchtet waren, machten ihr Platz.


«Ich zeige euch nun, wie man ein Monster tötet!», rief sie und stürmte auf Syria zu, die gerade dabei war, die herumliegenden Opfer, die sie noch nicht tödlich getroffen hatte, umzubringen.


Sie war inzwischen wieder bei Kräften und sah nun, wie Korill auf sie zuhielt. «Jetzt ist der Zeitpunkt meines Todes gekommen», dachte sie. Korill sprang mit vollem Spurt aus einiger Entfernung auf ihre Gegnerin zu und zielte auf die Mitte von Syrias Stirn. Diese nahm ihre Axt in beide Hände und bereitete sich darauf vor, den nächsten Schlag mit voller Kraft auszuführen. Korill flog auf sie zu. Sie war sich sicher, dass sie seit langem wieder einmal eine ebenbürtige Gegnerin besiegen würde.


Doch plötzlich sprang Rey dazwischen. Endlich war er angekommen. Mit beiden voll angespannten, gestreckten Beinen traf er Korills Schienbeine, worauf sich diese in der Luft drehte und fast liegend auf Syria zubewegte. Geistesgegenwärtig schmetterte Syria die verdutzte Feindin auf den Boden und zerteilte sie in der Mitte, während Rey daneben auf seinem Hosenboden landete. Er stellte sich auf und trottete zu Syria, die überrascht schien. Er wollte sich ihre Wunden ansehen, doch sie kehrte ihm den Rücken zu und schritt Richtung Zeltlager.


«Wir müssen dich verarzten», rief Rey ihr nach. «Du bist blutüberströmt. Und in das Lager hier können wir sowieso nicht, ich glaube kaum, dass du dort willkommen bist.»


«Mich muss niemand verarzten, mir geht es gut.»


Jan kam angelaufen, er hatte das Gespräch mitangehört. «Ich kann dir einen Verband anbieten, er ist zwar nicht allzu lang, aber für einige Wunden sollte er reichen.»


«Danke, aber ich brauche ihn nicht, mir fehlt nichts.» Syria schien ihre alte Beweglichkeit wiedererlangt zu haben. Sie dachte angestrengt über etwas nach, das sah man ihr an, doch keiner der beiden konnte sich vorstellen, um was es sich handelte. «Danke», sagte sie dann, drehte sich kurz zu Rey um und schaute ihn traurig an.


Er nickte ihr statt einer Antwort zu. Alle drei kamen bis zum Abend im ersten Lager auf dem Hügel an und übernachteten dort.





VIII


An einem anderen Ort, mitten in dieser Nacht, patrouillierten sechs Männer mit Fackeln durch die Finsternis. Unerwartet erhellte der Schein der Fackeln eine dunkle Gestalt. Die Patrouille zog ihre Waffen.


«Was willst du?»


Die Gestalt rührte sich nicht. «Ich habe ein paar Fragen an euch», sagte sie.


«Und wenn wir dir nichts erzählen?»


«Dann werde ich wohl gehen müssen.» Die Stimme gehörte zu einem Mann. «Habt ihr von dieser Syria gehört?»


Die Männer bejahten es.


«Zu welcher Seite gehört sie?»


«Natürlich zu eurer, sie hat Korill getötet!»


«Das beweist doch gar nichts. Korill hatte nicht nur Freunde auf eurer Seite, schliesslich war sie eine Elfe.»


«Und wenn schon, verschwinde jetzt, oder du bist dran.»


«Ihr wollt unbedingt kämpfen?»


Ohne Vorwarnung schritten die Fackelträger schnell an den Fremden heran. Nun griff dieser mit verschränkten Armen in seinen Mantel und zog sie explosionsartig wieder heraus. Seine Gegenüber brachen alle tot zusammen, ohne dass man erkennen konnte, wie sie getötet worden waren.


«Das war völlig unnötig», war von ihm zu hören. Nach diesem Satz verschwand er wieder in den Schatten.


Am nächsten Morgen sah Jan, wie Syria abgebrochene Pfeilspitzen wegwarf. Woher sie diese wohl hatte? Er fand keine Antwort auf diese Frage. Ebenfalls sehr merkwürdig schien ihm, dass ihre Rüstung keinerlei Dellen und Löcher mehr aufwies. Als auch Rey aufgestanden war, besprachen sie, wie sie weiter vorgehen wollten. Sie beschlossen, weiter nach Norden zu gehen und Darkkon zu suchen.


Syria verkündete fröhlich: «Wenn wir ihn gefunden haben, werde ich euch über das Gebirge begleiten.»


Über diese Wendung überrascht, fragte Jan, ob sie hergekommen sei, um die Elfe zu töten.


«Nicht sie, nein. Aber die Person, die ich töten wollte, ist nicht hier.»


Rey war verdutzt. War dieser Sinneswandel einfach so über Nacht gekommen? «Wir beide sprechen noch miteinander, verstanden?!»


Sie versuchte angestrengt ernst zu wirken, musste jedoch über sich selbst lachen. Die drei machten sich auf gen Norden, wo mehr Schützen am Kampf teilnahmen. Während des Marschs fragte Jan in die Runde: «Weiss eigentlich einer von euch, wieso hier nie verwesende Körper herumliegen? Die Kämpferei geht ja schon so lange vonstatten, und es sind schon so viele gestorben, aber man sieht nie ältere Leichen herumliegen.»


«Ich glaube, ich weiss, wieso», antwortete Rey. «Es ist mir aufgefallen, als wir zu Syria stiessen. Ich sah ein paar Typen, die die Toten wegschleppten. Sie waren stark gepanzert mit vielen hängenden Schilden, und sie trugen ein Schriftzeichen, das ‹Schildträger› bedeutet. Ich nehme an, dass sie dafür zuständig sind, das Schlachtfeld ‹sauber› zu halten, da sonst viele Krankheiten ausbrechen könnten.»


«Ach, so ist das …»


«Ich glaube auch, dass sie zu den königlichen Truppen gehören. Sie werden nicht angegriffen, weil sie für beide Seiten nützlich sind. Aber vor allem ist unsere Seite zu chaotisch für so eine Arbeit. Keiner hier hat Lust, Tote aufzusammeln, jeder ist mit sich selbst beschäftigt.»


«Du scheinst ja ziemlich Ahnung vom Krieg zu haben.»


«Ich hatte ein Studium, ja. Ich wurde gut ausgebildet.»


«Daher kennst du auch die verschiedenen Rassen?»


«Ja, das war Teil meines Studiums.»


Syria fragte interessiert: «Für was wurdest du ausgebildet?»


«Eigentlich einfach, um in der Welt bestehen zu können. Ich habe viel gelernt, Rassenkunde mit den Verhaltensregeln und Bräuchen, Kriegsunterricht, also wie man Leute befehligt und die ‹Logik› eines Krieges, und dann noch Handel.»


«Und was ist mit dem Kämpfen?», fragte Jan und zeigte auf die Ark-Handschuhe.


«Ich habe nie wirklich gelernt, wie man kämpft. Alles, was ich kann, habe ich mir selbst antrainiert. Daher habe ich eigentlich auch keinen Kampfstil. Aber fürs Kämpfen wurden mir diese Sachen angefertigt, und mein Gesicht wurde tätowiert.»


«Wieso denn das?»


«Die Tätowierung wurde mit spezieller Tinte gestochen, als ich noch ganz klein war. Durch diese Tätowierung verbessern sich meine natürlichen Talente, meine Kraft, meine Geschicklichkeit und so weiter.»


«Was es nicht alles gibt», staunte Jan.


«So, jetzt erzähl aber mal was von dir. Du wurdest in den Krieg gerufen und wolltest abhauen, darum bist du hier. Aber was hast du vorher gemacht?»


«Ich bin der Sohn eines Bauern aus Buchenwall, und …»


«Noch nie gehört», wurde er von Rey unterbrochen.


«… und ich arbeitete auf meinen Feldern. Einen Tag, bevor ich abgeholt wurde, habe ich geheiratet.»


«So ein Mist! Eigentlich hättest du frühestens nach einem Jahr eingezogen werden dürfen.»


«Ich weiss. Aber Sirin hatte zu wenige Männer, um sie in den Krieg zu schicken.»


«Der Mistkerl. Sein Vorgänger hat meinen Bruder geholt, seitdem steh ich bei Sirin auf der schwarzen Liste.»


«Wieso das?»


Rey lachte. «Weil er durch mich zum Hauptmann wurde. Sein Vorgänger liegt jetzt irgendwo auf dem Meeresgrund, die Pfeife.»


«Und weiter?», wollte Syria von Jan wissen.


«Ähm … Das war’s eigentlich. Ich bin halt Bauer.»


«Du kennst sicher viele Heilpflanzen oder Beeren und Nüsse, die man essen kann. Das hilft uns jetzt im Herbst bestimmt weiter.»


«Ich würde mich lieber verteidigen können, so wie ihr.»


«Das brauchst du doch gar nicht, dazu hast du uns. Ich halte dich aus den Kämpfen raus», sprach Rey und klopfte dabei mit den Fäusten gegeneinander.


«Du verabscheust doch Gewalt, oder nicht?» Syria zupfte ein Blatt, das von einem Baum gefallen war, aus ihrem Haar.


«Ja, ich hasse das Töten und die Gewalt», entgegnete Jan, «das ist absolut sinnlos.»


«Dann bewahre dir deine Unschuld in solchen Dingen.»


«Ich finde es auch nicht unbedingt gut», meinte Rey, «aber man muss sich verteidigen können, das ist meine Meinung.»


«Ich liebe das Töten», warf Syria ein. «Ich akzeptiere, dass du es verabscheust, Jan. Ich aber mag es, dem Feind etwas zu brechen oder ihn zu zerfleischen. Bei uns Berserkern ist das normal, das ist unsere Mentalität. Es ist auch das einzige, in dem ich mein Leben lang ausgebildet wurde. Ich lernte lesen und schreiben und dazu, wie man kämpft und überlebt. So ist es bei uns üblich, wir trainieren spätestens an der Axt, wenn wir das achte Lebensjahr erreicht haben. Wir werden geboren, um in einen Krieg zu ziehen.»


«Aber jetzt mal eine persönliche Frage.» Rey kickte einen Stein fort, während er fragte: «Berserker sind ein Stamm von Menschen, aber sind bei euch alle so gross wie du?»


«Nein, ich bin die einzige …» Syria verstummte, als hätte sie mehr erzählen wollen, doch sie schien noch nicht bereit dazu zu sein.


Sie liefen durch den Wald, in dem Jan und Rey überfallen worden waren.


«Hey, Syria. Hier wurden wir aus dem Hinterhalt angegriffen. Der Baum dort sieht verdächtig aus, könntest du ihn fällen?»


«Klar.» Schon durchbohrte ihre Axt den Baum, der etwas dicker war als ein Oberschenkel. Darauf zog Syria so stark an der Kette, dass der Baum einfach umknickte.


Rey hielt sich grinsend die Wange. «Das glaubt kein Mensch.»


«Ich wusste, dass du mich den Baum aus reinem Jux fällen lässt», lachte Syria und verstaute ihre Axt wieder auf dem Rücken.


Sie kamen zu einer Lichtung, deren Boden schwarz war. Überall stank es nach verbranntem Fleisch. Auch hier war die Schlacht in vollem Gange, doch es kreuzten sich weder Schwerter noch Äxte, sondern es flogen Brandsätze und Pfeile durch die Luft. Bald wurden die drei ins Visier genommen. Da sie etwas abseits standen und die Pfeile vereinzelt angeflogen kamen, konnten sie ihnen gut ausweichen. Sie wollten ein paar Männer, die gerade eine Balliste nachluden, nach Darkkon fragen, als urplötzlich ein daumendicker, stählerner Armbrustbolzen Syrias Hals durchschlug. Die schwere Frau wurde blass, kniete sich hin, stützte sich mit einem Arm auf dem Boden ab und röchelte nach Luft. Jan erschrak und blickte sich nach dem Schützen um. Rey kletterte auf die noch immer unbeladene Balliste. Ein Mann stand unweit von ihnen. Er war vollkommen in Schwarz gekleidet und trug einen Mantel, der bis zur Ferse reichte.


Rey fuchtelte wild mit den Armen: «Hör auf rumzuschiessen, du Idiot!»


Syria zog sich währenddessen den Bolzen heraus und blutete den Boden voll. Jan versuchte verzweifelt, mit seinem Verband die Blutung zu unterbinden, doch dieser war innerhalb kürzester Zeit blutgetränkt.


Rey packte den Schützen an den Schultern und drängte ihn zu der Verletzten. «Hilf ihr, du hast sicher etwas dabei.»


Der Mann sah sich die Wunde an und bemerkte dann verdutzt: «Das ist ja nur ein Kratzer.»


Rey stiess ihn zur Seite. «Ich sehe gar nix. Die Verletzung ist weg!» Er drehte sich genervt um: «Womit schiesst du eigentlich? Bist du hier wirr geworden?»


Jan versuchte Syria zu stützen, was bei ihrem Gewicht ein schwieriges Unterfangen war. Sie hustete einen Schwall Blut und meinte dann, noch ein wenig keuchend: «Das habe ich also deinem Bruder zu verdanken.»


Rey gab dem dunklen Gesellen einen Klaps auf den Hinterkopf. «Ja, meinem idiotischen Bruder. Was ist mit deiner Wunde?»


«Später, später», gab sie zur Antwort, während sie aufstand und langsam in Richtung des Waldes ging.


Die anderen folgten ihr. Syria setzte sich auf einen abgeflachten Stein, warf ihren Kopf zurück und schlug ihr Haar wie wilde Peitschen um sich. Dann reichte sie dem Mann, der ihr die schwere Verletzung zugefügt hatte, die Hand. Dieser schüttelte sie gehemmt und ein wenig verwirrt. Die drei Männer verstanden die Welt nicht mehr. Doch Syria meinte nur, ihre Wunden würden eben schnell heilen, weil sie gutes Blut habe. Sie klopfte sich mit der Faust leicht auf den Hals und musterte dann erstmals den Neuankömmling.


«Darkkon, wieso hast du auf sie geschossen?», fragte Rey.


Verdutzt erwiderte dieser: «Ich habe den Befehl dazu erhalten. Es hiess, eine Frau mit Axt habe Korill umgebracht und viele der eigenen Leute, deshalb solle ich sie beseitigen.»


Rey klopfte ihm wild mit dem Zeigefinger auf die Stirn. «Befehle. Nur so zur Information: Hier in Foron bist du wahrscheinlich der einzige auf unserer Seite, der Befehle befolgt.»


Darkkon fasste sich wieder und flüsterte Rey ernst zu: «Aber sie ist gefährlich.»


«Du bist gefährlich!», brüllte dieser daraufhin los. «Sie hätte sterben können.»


Darkkon wurde langsam wütend. «Das war ja auch der Sinn und Zweck, du Trottel. Und dass du da bist, verstehe ich auch nicht. Du weisst, dass ich nicht nach Hause kann.»


Belustigt verfolgten Jan und Syria die Auseinandersetzung zwischen den Brüdern. Die beiden boten einen komischen Anblick.


«Ich weiss, wie wir heim können. Und dass du immer noch hier herumlungerst, beweist nur, dass dir selbst nichts dazu eingefallen ist.»


«Ich habe auf dich gewartet. Ich wusste, dass du kommen würdest, und wenn du mich nicht gefunden hättest, würdest du dein Leben lang hier herumirren und mich suchen. Dich kann man keine halbe Stunde alleine lassen, du Depp. Weil du den Hauptmann umgenietet hast, werde ich die ganze Zeit bewacht, damit ich nicht fliehe.»


«Haha, ich sehe keine einzige Wache in der Nähe, du erzählst Mist.»


«Hallo, mein Name ist Syria, und das ist Jan aus Buchenwall. Ihr streitet euch gerne, nicht wahr?» Syria stand schmunzelnd vor den zwei Trotzköpfen.


Erst jetzt erkannte Darkkon, wie gross sie war. «Das von vorhin tut mir leid. Aber es hiess, du seist gefährlich und habest die Imperialen abgeschlachtet. Zudem konnte ich nicht wissen, dass du mit meinem kleinen Bruder unterwegs bist.»


Rey stiess ihn mit dem Ellenbogen in die Seite. «Sie hat auch ein paar von unserer Seite getötet, aber nicht bewusst. Du darfst einfach nicht in der Nähe stehen, wenn sie in Berserkerwut gerät.»


«Berserkerwut, hm? Davon habe ich schon einmal gehört. Ich werde es mir merken. Aber was werden wir als nächstes unternehmen? Wir können nicht einfach abhauen. Ich werde von zwei Personen bewacht. Wenn wir fliehen, haben wir eine ganze Kaserne am Hals.»


«Zwei Personen?», fragte Rey nach. «Du weisst also gar nicht, wer auf dich aufpasst?»


«Die Typen sind geschickt. Sogar so geschickt, dass ich sie nie gesehen habe. Aber ich spüre manchmal, dass ich beobachtet werde.»


«Bruderherz, du hast Verfolgungswahn, das ist es.»


Darkkon wurde ernst. «Nein, bestimmt nicht. Ich habe gehört, wie der hiesige Hauptmann mit zwei Personen sprach. Er befahl ihnen, mich zu bewachen.»


«Wenn das so ist, müssen wir den Hauptmann und die Kaserne aus dem Weg räumen», meinte Syria leichthin.


Rey fügte hinzu: «Und wenn du wirklich immer verfolgt wirst, dann auch jetzt. Was bedeutet, dass die beiden Spitzel nun wissen, was wir vorhaben. Wir müssen also so oder so zur Kaserne.»


«Wir marschieren einfach in Richtung Kaserne, und falls wir die beiden erwischen, können wir auch ohne grosses Blutvergiessen nach Hause», meinte Darkkon. Auf dem Weg erklärt er: «Der Hauptmann hier ist Legende. In die Kaserne reinzukommen, ist kein Problem. Er lässt jeden eintreten, vor allem hübsche Frauen. Das Problem wird er selbst sein.»


«Wer ist diese ‹Legende›?», wollte Syria misstrauisch wissen.


«Kennst du ihn nicht? Er ist ein Held. Als er noch sehr jung war, zog er in den Kampf gegen die Verschwörer, die es auf den Imperator abgesehen hatten. Er hat fünf Jahre lang den ‹Schlangendolchen› vorgemacht, einer von ihnen zu sein. Er machte sich einen Namen unter ihnen und kam so an ihre Hohepriester heran, die er alle eigenhändig erschlug. So wurde er für das Imperium zum Helden. Seitdem nennt er sich nur noch ‹Legende›. Jetzt ist er um die vierzig und gibt immer noch den grossen Krieger. Doch er liegt den Grossteil des Tages in seinem Schlafzimmer, umringt von jungen Mädchen. Ob er wirklich unbesiegbar ist, wie es heisst, weiss ich nicht, aber früher muss er ein begnadeter Schwertkämpfer gewesen sein.»


Sie wanderten den ganzen Tag. Nachts führte Darkkon sie einen beleuchteten Weg entlang zu einer Kaserne, die von Palisaden umgeben war. Die Wachen erwarteten sie bereits. Es wurde Alarm geschlagen, doch nur wenige leicht angetrunkene Soldaten stellten sich ihnen entgegen. Auf dem Hauptplatz der Kaserne erschienen keine fähigen Kämpfer, und die Wachen, die Dienst schoben, waren so betrunken, dass ihnen alles egal war. Im Inneren der Gänge bot sich dasselbe Bild. Doch als die vier auf eine halbnackte junge Frau trafen, die vor lauter Angst nicht mehr aufhören konnte zu schreien, trat ein gut gekleideter Mann aus einer Tür. Er trug einen Säbel, der an der breitesten Stelle breit wie eine Hand war. Zwei weitere Männer traten neben ihn.


«Das sind die Leute, die euch töten wollen, Meister.»


Die jüngeren Männer waren offensichtlich die Verfolger Darkkons, und der Alte mit dem Säbel musste Legende sein. Darkkon zog zwei Armbrüste hervor, jede so gross, dass er sie in einer Hand führen konnte. Er erschoss die beiden gekonnt.


Legende, der schon einige Krüge Alkohol intus hatte, fuchtelte an Ort und Stelle mit seinem Säbel herum. «Was tust du da? Was wollt ihr?» Sein Blick fiel auf Syria.


Diese flüsterte, dass sie mit dem Alten Spass haben werde. Sie trat zu Legende und sagte mit einer kindlichen Stimme: «Darkkon wollte Euch mit mir einen Gefallen erweisen, aber Eure Wachen wurden neidisch und haben uns angegriffen.»


Ihr Spiel war durchschaubar, doch Legende schien nichts zu verstehen. Er bedankte sich bei Darkkon für die neue Gespielin und führte Syria in sein Zimmer. Kurze Zeit später hörte man Frauengeschrei. Mädchen rannten aus dem Raum. Rey zögerte keinen Augenblick und riss die Tür auf, obwohl er sich nicht ausmalen wollte, was der Alte mit Syria trieb. Ihm bot sich ein abstossender Anblick. Die Wände des Zimmers waren voller Blut, auch der Boden war blutdurchtränkt. Syria kniete auf einem fast raumgrossen Bett mit vielen flauschigen Kissen. Sie erhob sich, drehte sich um, trat aus dem Zimmer und schloss die Tür mit blutverschmierten Händen hinter sich.


«Legende war einmal», berichtete sie.


Ihre Kaltblütigkeit erschrak Jan zutiefst. «Du hast dich ihm angeboten und …»


«… und ihn augenblicklich getötet, nichts weiter. So, und wo liegt nun dieses Nuhmgebirge? Ich schlage vor, dass wir heute hier übernachten und morgen so viel Proviant und Ausrüstung mitnehmen, wie wir können.»


«Und was ist mit den Wachen überall?»


«Wir machen sie jetzt fertig, da sie nicht kämpfen können», schlug Rey vor. «Und nachher schlafen wir am besten in einem Zimmer und verbarrikadieren uns.» Er nickte Darkkon zu, und die beiden verschwanden.


Jan und Syria bereiteten den Lagerraum für die Nacht vor. Nach einiger Zeit kamen die Brüder wieder zurück.


«Wir haben alle beseitigt», sagte Rey.


«Und sie an einen unauffälligen Ort gebracht», ergänzte Darkkon.


Sie begaben sich alle zur Ruhe. Seit langem schliefen Rey, Jan und Syria wieder auf Kissen und mit einer anständigen, gewobenen Decke.





IX


Bevor sie das Lager am nächsten Morgen verliessen, packte Rey einen Brocken gepökelten Fleisches und machte einen Kontrollgang. Der Schlaf schien ihm gut bekommen zu sein, er kletterte eine Steinmauer hinauf, statt die Leiter, die ein wenig danebenstand, zu nehmen. Er hatte nicht geprahlt, als er sagte, er könne hervorragend klettern. Er pirschte herum, kehrte dann mit einem Satz auf den Hof zurück und berichtete den anderen, die im Lagerraum geblieben waren, dass man frühstücken könne. Er schlang einen Fleischberg nach dem anderen hinunter.


«Du Gierschlund», bemerkte sein Bruder verärgert.


«Pah, ich konnte seit Tagen kein Fleisch essen, nur das, was gerade zur Verfügung stand. Jetzt gönne ich mir mal was im Leben.»


«Du gönnst dir was im Leben? Deine Eltern sind reich, du musstest nie wirklich arbeiten», witzelte Darkkon.


«Deine Eltern sind noch reicher», lautete die Antwort seines Bruders.


Nach dem üppigen Mal packten sie alles ein, was sich für eine längere Reise eignete. Doch ausser ein paar Seilen und einer Karte fanden sie keine Ausrüstung für eine Bergerklimmung. Jan, der als einziger einen Rucksack trug, hielt die Karte. Nun beantwortete er die Frage, die Syria schon am Tag zuvor gestellt hatte.


«Wir müssen etwa drei Tage nach Nordosten wandern, dann erreichen wir das Gebirge.»


Als sie loszogen, erkundigte sich Syria, ob sie wirklich Brüder waren, da Rey blonde Haare hatte, während Darkkons pechschwarz waren und bis zu den Schulterblättern hingen. Sie hätten dieselben Eltern, versicherte Darkkon.


Rey kniff seine Augen zusammen und meinte nur spöttisch: «Ist mir nie aufgefallen. Du wurdest wahrscheinlich von meiner Familie aufgenommen.»


Syria fragte Darkkon neugierig: «Was für Waffen trägst du überhaupt? Ich sah nur die zwei kleinen Armbrüste. Ist das alles? Oder versteckst du noch mehr unter deinem Mantel?»


Darkkon öffnete eine Seite. «Vier kleine Wurfmesser, sechzehn Wurfpfeile, drei Dolche.» Er öffnete die andere: «Hier noch mal dasselbe. Dazu die zwei kleinen Armbrüste und einen Haufen dazugehöriger Bolzen an meinem Gürtel.»


«Er ist dank der Tätowierung ein Meisterschütze.» Das war das erste Lob, das man von Rey über seinen Bruder hörte.


«Das gleiche gilt für ihn», erwiderte dieser und wies auf Rey. «Deswegen kann er es sich leisten, nicht zu trainieren. Er ist überdurchschnittlich stark und geschickt.»


Da sie sich abseits der Schlachtfelder bewegten, kamen sie ohne weitere Schwierigkeiten voran. Sie konnten sich die Herbstlandschaft zu Gemüte führen. Das Land Foron war wunderschön, die Wälder waren üppig, die vereinzelten Lichtungen sahen aus wie auf dem Gemälde eines Meisters. Besonders fiel den Wanderern ein Wäldchen auf, dessen Tannen nur knapp mannshoch waren, doch sie standen so nahe beieinander, dass das Sonnenlicht nicht durch das Nadeldach hindurchschien. Wenn man hineinschaute, sah man nach knapp vier Metern nur noch eine endlose Finsternis. Neben seiner Schönheit war Foron auch noch sicher. Da andauernd Krieg herrschte, gab es hier nur wenige gefährliche Wesen.


Nach zwei Tagen erreichten die vier Gefährten an einem kalten Nachmittag einen Gasthof, in den sie einkehrten. Die Brüder bezahlten die Zimmer und kauften Proviant ein, dann setzten sie sich alle an einen Tisch.


«Darkkon», sagte Jan, «was macht ihr beide, wenn ihr wieder zu Hause seid?»


«Ich werde an dem Bogenschiesswettbewerb teilnehmen», antwortete Darkkon, «falls wir früh genug daheim sind …»


«… und ich werde endlich wieder im Meer schwimmen, jeden Tag im Gasthof einkehren und sonst den ganzen Tag faulenzen, indem ich auf einem Baum ein Nickerchen mache oder über die Insel spaziere. Oh, und wenn ich dann noch Zeit finde, werde ich mir eine hübsche Frau suchen und heiraten.»


Syria wurde ein wenig rot, als Rey dies sagte, doch es fiel niemandem auf.


«Du Faulpelz», warf Darkkon ein. «Ich werde weiter in die Bibliothek gehen, um mein Wissen zu erweitern. Ich möchte irgendwann die Kinder der Bauern unterrichten, damit sie nicht an den Beruf ihrer Eltern gebunden sind.»


«Ein nobles Vorhaben. Ich werde an einem freien Tag auch mal ein Buch in die Hand nehmen. Und was machst du, Syria?»


«Ich weiss es noch nicht genau», sagte diese nach langem Überlegen. «Ich möchte Kinder, aber ich möchte auch weiterhin kämpfen. Und einen Turm möchte ich haben. Ich träumte immer schon davon, in einem Turm zu leben anstatt in einem Haus.»


«Wenn wir wieder auf Heel sind, werde ich euch Geld aus Darkkons Vermögen schicken, dann kannst du dir einen Turm bauen. Und du, Jan, du kannst deiner Frau ein richtig teures Geschenk kaufen. Ich werde auch mal nach Buchenwall kommen, wenn mir auf der Insel zu langweilig ist.»


Jan wurde allmählich müde und ging früh schlafen. Rey fragte Darkkon, ob er nicht auch schläfrig sei. Dieser verneinte und erhielt dafür unter dem Tisch einen leichten Tritt gegen das Knie und ein unmissverständliches Kopfzucken von Rey.


«Ich werde noch ein wenig spazieren gehen und dann wahrscheinlich auch zu Bett gehen», beeilte sich Darkkon zu sagen. Dann trat er hinaus und liess Rey und Syria allein.


Die Flammen des Feuers züngelten in die Höhe.


«Du wolltest mit mir sprechen?», erkundigte sich Rey.


«Wieso hast du mir gegen Korill geholfen?»


«Ich denke nicht, dass du sterben solltest.»


«Du kennst mich seit wenigen Tagen und denkst schon, dass es mir vorenthalten gehört zu sterben?»


«Ich denke, dass dich die Trauer dazu treibt, etwas zu tun, was du im Nachhinein bereuen würdest, jedoch nicht mehr bereuen könntest.»


«Ich bin die Letzte meiner Art. Alle sind tot, und nun bin ich allein. Ich wusste nicht, was ich tun sollte und weiss es eigentlich auch jetzt nicht.»


«Ich muss zugeben, dass ich mich in dich verguckt habe. Ein weiterer Grund, weshalb ich dich nicht sterben lassen wollte.»


«Du liebst mich also.»


«Ich weiss nicht, ich denke, dass ich mich in dich verliebt habe.»


«Ich fühle ähnlich. Mir ist noch nie ein Mann begegnet, der so ist wie du. Du bist anders.»


«Wir sind uns also einig, dass wir etwas füreinander empfinden könnten, wissen aber nicht, was passieren wird. Lass uns sehen, was daraus wird», schlug Rey vor.


«Ich möchte dir erzählen, was damals mit meinem Clan passiert ist», sagte Syria.


«Ich werde dir zuhören.»


«Vor einundzwanzig Jahren lebten die Berserker noch in ihrem Dorf Jokulhaups. Es waren etwa sechshundert Einwohner. Sie lebten nach ihren Bräuchen, was bedeutet, dass sie in Schlachten jeglicher Art zogen. Wer nicht im Krieg war, lebte im Dorf. Eines Tages kam ein schwerverletzter Krieger nach Hause. Er berichtete, dass viele unseres Volkes auf dem Schlachtfeld auf mysteriöse Weise umgekommen seien und er von vermummten Männern angegriffen worden sei. Er wurde mehrere Tage gepflegt, bis eines Nachts unser Dorf angegriffen wurde. Es muss eine immense Streitmacht gewesen sein, da bis auf ein paar wenige Berserker alle in dieser Nacht starben. Die Restlichen konnten sich in unsere Zufluchtsstätte im Berg zurückziehen. Diese war vor hunderten Jahren erbaut worden. Die Sklaven, die vom Imperator als Geschenk für die Loyalität der Berserker geschickt worden waren, liessen nach Beendigung des Baus ihr Leben, damit niemand von diesen Gewölben erfahren würde. In diese Stätte schlossen sich die Überlebenden ein. Eigentlich kämpfen Berserker bis zum Tod, doch sie entschieden sich für die Flucht und Rache, anstatt alle zu sterben. Sie beteten zu unserem Schutzgeist, Nysürie. Sie ist das einzige, was wir Berserker als Göttin vorzuweisen haben. Doch sie ist eher eine Schwester aller als eine Gottheit, sie steht mit uns auf einer Stufe. An der grossen Gebetsstätte steht immer auch eine steinerne Säule mit einem Becken voller Blut. Nach einigen Tagen des Gebets unter der Erde lief dieses Becken über. Eine grosse, gläserne Phiole quoll heraus. In dieser Phiole befand sich Blut, das Blut Nysüries. Die Entscheidung, wer das Blut erhalten sollte, fiel zufällig auf meine Mutter. Sie rieb ihren gesamten Körper damit ein. Das Geschenk unserer Schwester schien zuerst wirkungslos, doch nach einigen Monaten zeugten meine Eltern ein Kind – mich. Ich erhielt meinen Namen aufgrund des Geschenks von Nysürie. Ich schien völlig normal zu sein, bis mir mit etwa sieben Jahren eine bläuliche Rüstung wuchs. Diese Rüstung wurde von meinem Körper über meiner Haut generiert, ich konnte sie durch meinen Willen verschwinden lassen, wenn ich es wollte. Da wurde allen klar, dass ich etwas Besonderes werden würde. Etwa ein Jahr verging, und eines Morgens, als ich die Rüstung erscheinen liess, hing eine Axt aus demselben Metall an meinem Rücken. Von da an trainierte ich nur noch mit dieser Axt. Ich lernte schnell, sie an der Kette, die ich wie die Rüstung und die Axt aus meiner Handfläche erscheinen lassen konnte, zu mir zurückzuziehen. Nach einigen Jahren, ich war etwas älter als zwölf, fing ich an beträchtlich zu wachsen. Meine Stärke überstieg sogar die der Erwachsenen. Da meinte mein Lehrer, er könne mir nun nichts mehr beibringen, das mir noch etwas nützte. So fing ich an, in der Bibliothek zu lesen. Die Geschichte meines Volkes interessierte mich, zudem war es beinahe das einzige, was es an Büchern gab. Ich wuchs weiterhin und wurde von allen respektiert, ohne je etwas dafür getan zu haben. Doch vor wenigen Monaten starben alle nach dem Morgenessen. Eine Flüssigkeit war durch das Gestein in unsere Vorratskammer gesickert und hatte die Nahrung verseucht. Ich überlebte, weil ich immun bin gegen jegliche Gifte und Krankheiten. Ich beerdigte meine Eltern und die anderen, und nach langer Zeit der Trauer brach ich auf, um im Kampf mein Leben zu lassen. Ich öffnete das Tor und trat hinaus in das Land, das einst uns gehört hatte. Das Dorf war im Lauf der Jahre wieder bevölkert worden, es wurde Bergbau betrieben. Das war auch der Grund, weshalb alle vergiftet worden waren, doch dies erfuhr ich erst später, in einem anderen Dorf. Um teure Metalle wie Platin oder Gold zu veredeln, wurde eine farblose, giftige Flüssigkeit verwendet. Als ich in mein eigentliches Heimatdorf kam und erkannte, dass Fremde nun dort lebten, geriet ich zum ersten Mal in Berserkerwut. Ich metzelte alle menschlichen Einwohner nieder und brannte das gesamte Dorf ab. Und so begann mein Weg nach Foron.»

OEBPS/Images/5_1.jpg
R e B
 LANDKARTE VON ARGAVIS






OEBPS/Images/cover.jpg
.mwm

d:L(ODmdDmm_U dDD.:I

DARKKAEON ARGAVIS






